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Außenminister Fischer, Leibwächter in Bielefeld: Anschreien gegen eine pfeifende und johlende Galerie 
G R Ü N E

D-Day in Bielefeld
Der Himmelfahrts-Konvent hat die Fronten in der 

Öko-Partei geklärt. Dem Realitätsschock 
folgt nun die Bewährungsprobe bei den Wählern.
Vor 20 Jahren gründete Eckhard
Stratmann-Mertens, 51, die Grünen
mit. 1983 marschierte er an der Sei-

te von Joschka Fischer in den Deutschen
Bundestag ein. Letzte Woche gab er seinen
Parteiaustritt bekannt.

Jetzt kümmert sich Stratmann-Mertens
um die Nachrüstung seines Computers.
Der muß für die Kommunikation via In-
ternet hergerichtet werden, damit der Fun-
di nicht den Anschluß verliert. Gemeinsam
mit anderen Gesinnungsfreunden, die sich
zu den Verlierern des Bielefelder Partei-
tags rechnen, will er ein bundesweites
„links-alternatives Netzwerk“ gründen –
ein Sammelbecken für die Ratlosen und
Unzufriedenen unter den Grünen, die den
Absprung erwägen. Sie alle kommunizie-
ren am liebsten über die Daten-Autobahn.

Die Bilanz der Frustrierten ist nieder-
schmetternd: Sie haben auf dem Parteitag
in Bielefeld die Schlacht um den Pazifismus
verloren – und suchen nun nach einer neu-
en politischen Bleibe.Anfang Juni findet in
Dortmund ein erstes bundesweites Treffen
der Verlierer statt. Der erste Schritt zur
Abspaltung?

Gewonnen haben am Himmelfahrtstag
die Realos um Außenminister Joschka Fi-
scher. Mehrheitlich votierten die Delegier-
ten zwar nicht für den Krieg, aber gegen
den Ausstieg aus der Bundesregierung.

Damit sind die Gewißheiten auch schon
erschöpft. Wie stets bei innerparteilichen
Häutungsprozessen herrscht allenthalben
Verwirrung: Wer sind die Grünen, was wol-
len sie, wie geht es weiter? Die Europawahl
in vier Wochen, bei der die Partei 1994
noch 10,1 Prozent errang, wird erweisen,
wie Regierungstauglichkeit und Wählerzu-
spruch zusammenpassen.

Wie die Grünen ihren Kriegsparteitag
überstehen, vermag im Moment noch nie-
mand einzuschätzen.Annelie Buntenbach,
Bundestagsabgeordnete und Vorkämpfe-
rin der Linken, spricht von einem „Ero-
sionsprozeß“. Die realpolitisch orientierte
Gesundheitsministerin Andrea Fischer da-
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gegen ist optimistisch: „Wir erleben eine
Katharsis.“ 

Daß manche die Partei nun verlassen, ist
der Berlinerin, die die grüne Himmelfahrt
regelrecht durchlitt, nicht einmal unrecht.
Der gelegentliche Unwille zur Diskussion,
das Klammern an der Utopie hat sie er-
schreckt. Bei Kosovo-Diskussionen in der
Hauptstadt sei ihr in den vergangenen Wo-
chen „manchmal blanker Haß“ entgegen-
geschlagen, klagt sie.

In Bielefeld entlud sich die Bestürzung,
beim Balkan-Krieg nicht mehr nur Zu-
schauer, sondern auch Teilnehmer zu sein,
bei den einen Grünen in blinder Aggres-
sion, bei anderen in stillen Tränen. Denn
hier, in der Seidenstickerhalle der Pudding-
und Textilmetropole, vollzog sich endgül-
tig der Wandel von der Oppositions- zur
Regierungspartei.

Ausgerechnet die Polizei – im kollekti-
ven Gedächtnis der Grünen das knüp-
pelnde und wasserwerfende Böse von einst
– mußte den Delegierten den Weg zum
Konvent bahnen. Ausgerechnet das Tref-
fen der dem Pazifismus verpflichteten Grü-
nen produzierte Bilder der Gewalt, einen
mit roter Farbe besudelten Außenminister,
der mit schmerzverzerrtem Gesicht gegen
eine pfeifende und johlende Galerie an-
schreien mußte (siehe Seite 30).

Nichts stimmt mehr im grünen Biotop.
Linke bringen Verständnis für den Kriegs-
hetzer Milo∆eviƒ auf, Realos rechtfertigen
die Bomben der Nato. Und eine Palisade
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aus Bodyguards, wie einst bei Helmut Kohl
mit Regenschirmen gegen fliegende Eier
gewappnet, hat sich drohend zwischen Fi-
scher und seine Partei geschoben.

Die Emotionen kochten, denn bis zu-
letzt war die Unsicherheit groß, ob der Par-
teitag dem Außenminister den Boden un-
ter den Füßen wegziehen oder ihm den
Rücken fürs Weiterregieren stärken würde.
Mit jubelndem Beifall wurden die Linken
gefeiert, die den bedingungslosen Ausstieg
aus dem Krieg forderten, mit Pfiffen die
Realos bedacht, die sich für Fischer in die
Bresche warfen. „Es war brenzlig“, sagt
dessen Staatsminister Ludger Volmer,
„brenzliger, als vielen bewußt war.“

Mit einem Kraftakt hat der Star der Grü-
nen seiner Partei ein Bekenntnis abverlangt.
Ausgerechnet beim heikelsten aller Grü-
nen-Themen – Krieg oder Frieden – wollte
Fischer, mit hohem Risiko, seine Regie-
rungstauglichkeit unter Beweis stellen. Lau-
ernd hatten die Außen-
minister-Kollegen der Al-
lianz ihn immer wieder
nach „dem 13.“ gefragt,
dem D-Day. In abgeschnit-
tenen Hosen wollte er ih-
nen nicht begegnen.

Die Alternativ-Partei
erlebt jetzt eine ähnlich
schmerzhafte Häutung wie
vor ihnen schon Sozial-
demokraten und Libera-
le. „Das war ein grünes
Godesberg“, meint Ralf
Fücks, Bremer Ex-Senator,
„wir müssen umdenken.“

Herbert Wehner hatte
der SPD 1959 eine radika-
le Wende verordnet, die
der Godesberger Parteitag
bestätigte: Abschied von
liebgewordenen antikapi-
talistischen und antimili-
taristischen Traditionen, um den Weg zur
Macht zu ebnen, zur Regierungsteilhabe,
die 1966 Wirklichkeit wurde.

Mit der Wahl des Sozialdemokraten
Gustav Heinemann 1969, die der FDP-Chef
Walter Scheel mit aller Energie betrieb,
bereiteten die Freidemokraten den so-
zial-liberalen Machtwechsel im selben Jahr
vor. Zwei Jahre später auf ihrem Partei-
tag in Freiburg verpaßten sie sich mit ih-
rem Programm ein Reformprofil. Der ra-
dikale Kurswechsel wurde damals zur Zer-
reißprobe – mit zahlreichen Aus- und
Übertritten zur Union.

Keine Partei indes sah sich bisher ge-
zwungen, so abrupt wie die Grünen ihre
Grundfesten in Frage zu stellen.

Groß geworden sind viele Grüne im Wi-
derstand gegen den Vietnamkrieg und die
Nachrüstung. Tief verwurzelt sind deshalb
die Affekte der Protestgeneration gegen
Nato und USA. Kaum in die Regierung ge-
wählt, sind die Grünen nun Kriegspartei an
der Seite der Nato und der USA.

Grüne Delegiert
Fischer und seine Realos hatten sich
schon nach dem Massaker in Srebrenica
1995 im Wertekonflikt zwischen Gewalt-
freiheit und Menschenrechten für militä-
rische Interventionen entschieden. Der
Obergrüne, dessen Biographie aus lauter
Brüchen besteht, nahm damals schon in
den Blick, was er sich jetzt in Bielefeld
beglaubigen ließ: die Brauchbarkeit fürs
politische Alltagsgeschäft.

„Wenn Fischer sich durchsetzt“, so pro-
phezeite 1995 Fraktionssprecherin Kerstin
Müller, „wäre das für die Grünen verhee-
rend.“ Staatsminister Volmer warnte da-
mals vor dem „Kurzschluß vom Moralis-
mus zur Bombe“. Jürgen Trittin, inzwi-
schen Bundesumweltminister, sah den „Pa-
zifismus am Ende“.

In Amt und Würden aber wurden Linke
wie Müller, Volmer und Trittin unter Weh-
klagen über ihre Zerrissenheit zu Fischers
treuen Verbündeten. Selbst Christian Strö-
bele, der die Anti-Kriegs-Bewegung an-
führt, offenbarte, in rot-grünen Socken, sei-
nen inneren Zwiespalt und zugleich seine
Priorität: Die Regierung und seinen Außen-
minister will er keinesfalls stürzen.

Bärbel Höhn andererseits, NRW-Um-
weltministerin, bekommt nun herbe Vor-
würfe zu hören, weil sie aus der Solidarität
der Regierungs-Grünen ausscherte und
sich zum bedingungslosen Bombenstopp
bekannte. „Die wird nichts mehr“, urteil-
te einer der Realos barsch.

Die Müden und Geschlagenen des Par-
teitags fanden noch am selben Abend Trost
in der Bielefelder Bürgerwache, einer ehe-
maligen Polizeistation, die zum Stadtteil-
treff umgebaut ist. Dort wurde eine Art
grüner Apo beschlossen: eine Opposition
von Nochmitgliedern und Ex-Grünen, die
sich beim Dortmunder Treffen als Gruppe 
„Basisgrüne“ formieren wollen. Dort sol-
len auch kriegskritische Sozialdemokraten

* Mitte: Christian Ströbele.
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und überhaupt alle interessierten Linken
ihre Heimat finden.

Der pragmatische Charme der neuen Lin-
ken: Kriegsgegner hätten ein politisches Zu-
hause gefunden, die Partei wäre bei ihrem
umstrittenen Regierungsgeschäft ungestört.
Je nach Thema könnten sich zerrissene Lin-
ke bei Basisgrün oder der Partei engagieren.
Denn bislang blieb den konsequenten Frie-
densbewegten nur die Trennung von der
Partei. Ende voriger Woche hielt sich die
Zahl der Austritte noch in Grenzen. In Ber-
lin stieg die Zahl der Mitglieder seit Kriegs-
beginn sogar: 40 Aus- gegen 90 Eintritte.

In Sachsen dagegen haben mehr als ein
Dutzend Mitglieder die Partei verlassen.
Ähnliche Trends meldet Niedersachsen (70
Austritte), in Bremen fanden sich 7 Ab-
trünnige. In Nordrhein-Westfalen, so die
Landesvorsitzende Barbara Steffens, „höre
ich in fast jedem Kreisverband von Leuten,
die ausgetreten sind“.

In Hamburg will der
Bürgerschaftsabgeordnete
Norbert Hackbusch un-
ter Mitnahme seines Man-
dats Partei und Fraktion
den Rücken kehren, drei
Kolleginnen erwägen das
gleiche. In Hessen ver-
abschiedete sich fast der
gesamte Kreisverband
Odenwald. Die schles-
wig-holsteinische Landes-
hauptstadt Kiel registrier-
te am Freitag die ersten
Austritte und massenhafte
Anrufe der Mitglieder. Für
die nächsten Tage sind
überall Treffen geplant,
um die Beschlüsse des
Parteitags zu besprechen.

Die PDS allerdings ist
als neue Heimat nur be-
dingt tauglich. Die „kul-

turelle Kluft“ zwischen Grünen und den
Post-Sozialisten sei wohl „zu tief“, ver-
mutet der PDS-Stratege André Brie.

Nach der Hektik von Bielefeld wächst
schon die nächste Panik. Angesichts der
anstehenden Europa-, Landtags- und Kom-
munalwahlen fürchtet Trittin eine „Demo-
tivation“ der Truppe. Und Besserung ist
kaum in Sicht.

Denn dem guten Glauben, die Partei
habe den Krieg nun endgültig abgearbei-
tet, fallen nur die naivsten Grünen zum
Opfer. Schon bald könnte der nächste
Sonderparteitag ins Haus stehen, diesmal
praktisch einberufen von den USA. Die
Nato-Strategen müßten nur den Einsatz
von Bodentruppen beschließen. Eine deut-
sche Beteiligung wäre nahezu unaus-
weichlich.

Fischers AA-Planungschef Georg Dick
verspürt schon jetzt „eine gigantische Un-
sicherheit, wohin der Zug fährt“.

Paul Lersch, Hartmut Palmer,
Hajo Schumacher, Hans-Jörg Vehlewald
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